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Schicksale kommen vom Himmel
Roman von Christine Ruhland

S. Fortsetzung . (Nachdruck verboten )

Christine selbst aber wuchs sorglos heran und entwickelte
sich zu einer holden , lieblichen Menschenblüte. Niemand im
Hause und in der Schule verriet ihr, daß sie nicht Lauter -
/" 7chs , sondern ein fremdes Kind sei . Die meisten dachten
gar nicht mehr daran , und hätte es ihr wirklich einmal ein
Mensch gesagt , dann hätte sie es wohl kaum geglaubt.

Eines Tages , als der Müller wieder einmal wie so oft
des plötzlichen Heimgangs seiner Maria dachte , erinnerte er
sich ihrer letzten abgebrochenen Worte : „Mein Friedrich —
Christinchen soll — im Wäscheschrank .

" — .
„Du lieber Gott, daß ich auch daran noch gar nicht wreder

dachte, " sagte er zu sich selbst, und ohne Besinnen verlieh
er das Schlafsofa, auf welchem er sich zu kurzer Mittagsrast
ausaestreckt und rief nach Lina .

„Lina , wir wollen doch gleich mal Christinchens Wäsche¬
schrank durchsuchen . Ich störe Sie doch nicht bei notwendiger
Arbeit ? "

„Nein, gar nicht, Herr Lauterbach, ich wollte ohnshrn
frisch gebügelte Kleider und Schürzen nach oben bringen /

„ Wo ist Christine? "
„Mit Günther im Obstgarten, die Frühbirnen sind reif.
„Mit wem sollte der große Junge auch sonst seine Ferien

verbringen , als mit meinem kleinen Mädchen," sagte der
Müller mit stiller Freude und schritt voraus .

„Christinchen ist aber gar nicht mehr so klein , Weihnachten
wird sie zehn Jahre und Günther Wolfram siebzehn .

"
„ Freilich, Lina , die Zeit vergeht, man wird älter und muß

für alles Fürsorge treffen, deshalb bemühe ich Sie . Sie ver¬
stehen es besser, die Wäschestöße behutsam zu durchsuchen,
ich könnte Unordnung schaffen.

"
„Wenn Herr Lauterbach das Wäscheverzeichnis etwa

suchen, das befindet sich sicher hier in einem verschlossenen
Seitenfach. Ich weiß, daß die selige Frau es dort auf¬
bewahrte.

"
„Gut , dann wollen wir also zuerst hier Nachsehen, aber

dann holen Sie bitte erst den Schlüsselbund aus meinem
Schreibzimmer, an diesem befinden sich all die kleinen
Schlüssel zu den verschiedenen Geheimfächern.

"
Er erinnerte sich , daß er an jenem schrecklichen Tage , da

er die geliebte Frau fast schon sterbend vor dem geöffneten
Wäscheschränke gefunden, den kleinen Schlüssel , der am Fuß¬
boden lag, an sich genommen und später seinem Schlüsselbund
angereiht hatte .

Er hatte in den ersten Wochen und Monaten tiefsten
Schmerzes gar nicht den Mut gefunden, den letzten Worten
der Sterbenden nachzuspüren, denn alles Erinnern an sein
gestorbenes Glück tat ihm weh .

„Bitte , Herr Lauterbach.
"

Lina war lautlos die Treppe heraufgehuscht und reichte
dem nachdenkenden Manne den Schlüsselbund . Ein blaues
Bändchen, das die Müllerin einst daran befestigt , kennzeich¬nete den kleinen Schlüssel , der zu dem Seitenfach in Christin¬
chens Wäscheschrank gehörte. Von oben bis unten war der
zweitürige Eichenspind mit seidigglänzenden Linnen gefüllt,
lind nur in zwei Fächern zu oberst befand sich die Wäsche
Christines für den täglichen Gebrauch.

„ Welch' rührende Sorgfalt einer Mutter für ihr Kind,"
dachte der Müller . Was ist dagegen mein bißchen Vater¬
liebe, die ich dem Kinde gebe und die es mir zehnfach wieder
zurückschenkt . Was würde nun gar dieses besondere Fach
noch an Liebe und Fürsorge für Christine bergen?" Der
kleine Schlüssel drehte sich zweimal im Schloß herum , aber
erst nach einem festen Druck auf einen fast unsichtbaren Knopf
über dem Schlüsselloch sprang das schmale Türchen auf.

Ein braunpolierter Kasten , der zu Lebzeiten seiner Maria
auf ihrem Nähtisch gestanden, wurde sichtbar . Jetzt erst er¬
innerte er sich , daß er diese Schatulle, ein Geschenk von ihm
selbst aus ihrer Brautzeit , im letzten Jahre ihres Lebens
nicht mehr gesehen . Ein kleiner dazu gehöriger Schlüssel
lag auf dem Deckel . Hatte sie ihn in jener furchtbaren Stundei
da der Tod an sie herantrat , vergessen an sich zu nehmen,
oder hatte sie, ihr Ende fühlend, ihn liegen lasten , damit
man ihn finden sollte ? "

Er ergriff die Schatulle und schlug den Deckel zurück . Da
lag auf einem Bündelchen Erstlingswäsche und einer Saug¬
flasche ein Briefumschlag in Aktenformat mit der Aufschrift :
„ An meinen lieben Mann Friedrich Lauterbach. Nachmeinem Tode zu öffnen .

"
Wieder entrang sich seiner Brust ein Stöhnen . Liebkosend

strich er über die feine Handschrift seiner Maria . Dann zer¬
brach er das Familiensiegel der Lauterbachs mit dem
schäumenden Mühlrad , das schon Jahrhunderte alt war ,
öffnete den Umschlag und zog den Inhalt heraus . Lina
machte sich indessen an den Wäschestößen zu schaffen, siewollte den Talmüller beim Lesen dieses Testamentes nicht
stören .

„ Schließen Sie den Schrank wieder zu , Lina , ich werdedas Testament meiner lieben Frau unten im Wohnzimmer
lesen . Halten Sie mir die Kinder indessen noch ein Weil¬
chen fern . Doch nein — damit ich ganz ungestört bin, schließe
ich mich in mein Arbeitszimmer ein .

"
In tiefes Sinnen verloren , verließ Friedrich Lauterbachdas Obergeschoß .
Und dann saß er auf seinem hohen ledergepolsterten

Schemel vor dem Schreibtisch . Die Arme auf die grüneTuchplatte gestützt, die harte , aber wohlgeformte Arbeits¬
hand m sein volles, aschblondes , von Mehlstaub gepudertesHaar gegraben, las er den letzten Willen der noch immer
geliebten Frau .

„ Mein Friedrich, wenn Deine treuen , lieben Augenmein Vermächtnis überfliegen, hat mich mein Geschick er¬eilt, ich bin schlafen gegangen. — Ich ahne es, daß icheines Tages ganz unerwartet und plötzlich von Dir undunserem geliebten Kinde scheiden muß und deshalb will
ich für die Zukunft des süßen , goldigen Mägdeleins , dasGott uns in einer wunderseligen Christnacht schenkte,Fürsorge treffen, soweit es in meinen Kräften steht .

Auch Du, mein Friedrich, liebst Christinchen wie einVater sem rechtes Kind nicht tiefer und herzinniger liebenkann, und auch siechängt an Dir mit ihrer reinen , tiefen,
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tteoeyeiscyenoen Seele , uiesyaw, uevzrer wcann, uno
gerade weil wir das liebe Geschöpfchen rein von Gottes
Gnaden erhielten, haben wir auch doppelte und zehnfache
Pflichten an ihm zu erfüllen. Das vergiß nie — niemals .
Es wird Dir schwer werden, mir eine Nachfolgerin zu
geben , denn wir hatten uns lieb . Aber es muß sein.
Dein großes Anwesen, der ausgedehnte, große Haushalt
bedarf nicht nur eines Herrn , sondern auch einer tüch¬
tigen Herrin . Dein umfangreiches Mühlengeschäft, Aecker,
Wiesen und Viehbestand erfordern Deine ganze Kraft .
Du kannst unmöglich auch im Hauswesen die Oberherr¬
schaft führen.

Solange unsere goldtreue Mamsell Lina freilich
Deinem frauenlosen Haushalte vorsteht, ist die innere
Wirtschaft der Talmühle wohl versorgt und auch das
Christinchen hat eine mütterliche Stütze an ihr, denn sie
sah das Kind wie ein lieblich Blümchen erblühen und
emporwachsen und hat es lieb . Aber wenn Lina eines
Tages um eines geliebten Mannes , willen die Talmühle
verlassen , wenn sie sich verheiraten sollte , was ganz ge¬
wiß nicht ausbleiben wird , so mußt Du Deinem Hause
eine neue Herrin , unserem Kinde eine zweite Mutter
geben .

"
Friedrich Lauterbach legte plötzlich beide Hände auf das

»Vermächtnis seiner Maria , er konnte nicht weiter lesen,
schwere Tropfen verdunkelten seine Augen.

Nein , daran hatte er noch nicht eine Stunde gedacht , daß
dis Lina eines Tages einen Mann erwählen und ihn und
sein Kind verlassen könnte . Mein Gott , und der Gedanke
lag doch so nahe . Lina war ein so vortreffliches, braves
Mädchen. Es war nur verwunderlich, daß es überhaupt
nicht längst begehrt wurde.

Friedrich Lauterbach schlug das nächste Blatt auf und
fand ein langes Verzeichnis von Gegenständen mit der
Ueberschrift :

„Mein letzter Wille!
Christine Lauterbach, meines Ehemannes und mein

Pflegekind, das uns auch ohne Adoption zum rechtenKinde geworden, soll nach meinem Tode die alleinigeErbin der Hälfte meines eingebrachten Vermöge ^ sein,während die andere Hälfte meinem Ehemann F sedrich
Lauterbach gehören soll.

Mein Eingebrachtes beträgt Mk . 100 000 .— in Buch¬staben Hunderttausend Mark . An Christine Lauterbachs
Mundrgkeitstage , oder wenn sie sich früher verehelichenUte, vierzehn Tage vor ihrem Hochzeitstage , sollen ihr50 000 Mark — Fünfzigtausend Mark , die bis dahin un-
verzinslich waren , ausgezahlt werden.Alles andere , was ihr gehören soll, führte ich , um Un¬
sicherheiten zu vermeiden, einzeln auf.

Meinem Ehemann , Friedrich Lauterbach, übertrage ichdie Vormundschaft über Christine Lauterbachs , unsereruEn Tochter Erbe . Ich weiß, daß ich das Wohl und
Liehe dieses Kindes in keine liebevolleren und treuerenHände legen kann.

Es ist mein innigster, mein letzter Wunsch , daß die
Talmuhle , wie auch alles kommen mag , unserer Tochter,meiner Erbin , allzeit eine Heimat bleiben möchte .

" _
Das Verzeichnis enthielt alle schon seit Jahren fürMistlne aufgespeicherten Wäschestücke nach Dutzenden ge¬

suhlt, einen reichen Bestand neuer Betten , die mit leichtenveißen Daunen gefüllt und genau bezeichnet waren . Auchsie Schmucksachen der Müllerin sollten bis auf einige Ringe
»nd Nadeln , die der Talmüller besonders geliebt, Christine
gehören . Eine wundervolle doppelreihige Kette von echten
Milchweißen Perlen , ein Familienerbstück, das die Urgroß¬mutter Marias als persönliche Dienerin und Vertraute
emer Gräfin Markendorf von ihr zum Geschenk erhielt, ge¬hörte ebenfalls zum Erbe Christines . Diese Kette mit den
übrigen Schmucksachen Frau Marias hielt Friedrich Lauter¬
bach in seinem eisernen Geldschrank verwahrt . Sie selbst
hatte die Perlen niemals getragen , sie waren ihr zu prunk¬voll . Sie war feinsinnig und fühlte wohl, daß so etwas nicht
zu ihrer zarten , blonden Schönheit paßte und daß der Tal¬
mühlenhaushalt und die Festlichkeiten , an denen sie zuweilen
teilnahmen , kein Rahmen dafür waren .

„Aber Christinchen soll sie einst tragen, " hatte sie einmal
zu ihrem Friedrich gesagt , „unser graziöses Brünettchen mit
der dunkeueitiaen Haarstut . Am ihrem schlanken Haste

vird einst die '
Perlenpracht voll zur Geltung kommen .

"
Daß die Markendorfer Perlen ein Vermögen für sich be -

leuteten, das hatte Frau Maria und die vorherige Besitzerin
>erselben nie geahnt, wenn man sie auch für sehr wertvoll
zehalten . —

„Verlaß das Kind nicht, mein Friedrich. Nicht im Glück
md erst recht nicht im Unglück.

" —
Das war der Schluß des Vermächtnisses . Mit fester Hand

latte Maria Lauterbach ihren Namen , Datum und Jahres -
zahl darunter gesetzt . Es war ein halbes Jahr vor ihrem
Heimgang geschrieben.

„Ein gerichtlich beglaubigtes , gleichlautendes Testament
-xistiert jedenfalls Nicht, " dachte Friedrich Lauterbach, als
:r es zu Ende gelesen . „Maria hat ihren letzten Willen im
zollen Vertrauen auf mich nie-dergeschrieben und sie soll sich
licht in mir getäuscht haben. Ich werde Christinchen bis
rn mein Ende ein treusorgender Vater und gewissenhafter
Vormund sein .

"
Aber das Lesen dieser Blätter hatte ihm die Augen über

seine bisherige Sorglosigkeit "geöffnet. Niemals . hatte er
daran gedacht , daß Mamsell Lina eines Tages die Talmühl«
oerlassen könnte . Er hatte das stille , geräuschlose Walten
seiner geliebten Frau Wochen und Monate lang schwer ver¬
mißt. Aber im Haushalt war doch alles in altgewohnter

'

Ordnung weitergegangen , da Lina in ihrem starken Pflicht¬
gefühl seit dem Tode der Herrin doppelt gewissenhaft, um¬
sichtig und treu den großen Betrieb der Wirtschaft über¬
wachte. Wie, wenn nun wirklich eines Tages jemand käm«
und sie der Talmühle entführte ? Könnte er sie halten ? Nein,
gewiß nicht . Aber was sollte dann mit der Wirtschaft und
seinem Kinde werden? Christinchen war ja noch viel zu jung,
um ohne weibliche Pflege und Fürsorge bleiben zu können.
Ja , und mütterliche Liebe hatte Lina auch für sein Kind, das
wußte, das fühlte er. Und Christinchen brauchte diese Liebe,
sie ist ein anschmiegendes, liebeheischendes Kind.

„Ich werde Lina zu mir bitten, sogleich," dachte er.
„Maria selbst sagte es, daß die Talmühle eine Herrin braucht.
Weshalb sollte es Lina nicht sein ? — Ich brauche nicht aus
Geld zu sehen . Meine Mühle macht mich von Jahr zu Jahr
wohlhabender. Ich brauche nur eine Mutter für mein Kind,
eine tüchtige , brave Hausfrau und beides vereinigt di« gut«
Lina in sich .

"
Er ging noch eine Weile, die Hände auf dem Rücken , tri

seinem Arbeitszimmer auf und ab . Dann trat er unwillkür¬
lich vor den Spiegel , und da fühlte und sah er es zugleich , w«
ihm heiße Röte in das unrasierte Antlitz stieg . Herrgott ,
er sah ja fast gar nicht mehr in den Spiegel , hatte niemals
viel auf Schönheitspflege gegeben . Der Mehlstaub haftet«
einem Müller ja doch immer und überall an.

Seine Maria hatte ihn freilich immer einmal ermahnt :
„Friedrich, du solltest deinen Barbier nicht nur zweimal,
sondern wenigstens dreimal in der Woche bestellen . Dein
Stachelbart sieht gar nicht gut aus .

"
Aber seit ihm die liebe Mahnerin fehlte , hatte er sich arg

vernachlässigt. Ob die Lina einen so greulichen Mann , am
Ende der Vierzig, wohl haben mochte ? — Nun , es kann ja
nichts weiter als ein Korb werden, den ich mir hole . Also,
ich werde sie rufen . —

Er strich sich das noch schöne volle Haar ein wenig glatt .
Dann öffnete er die Tür . Es war , ihm gar nicht wohl, wie
ein törichter Knabe kam er sich vor.

„Mamsell Lina , haben Sie einen Augenblick Zeit ? " fragte
er laut nach der Wirtschaftsküche .

Lina erschien sofort mit hochrotem Gesicht.
Auch sie strich sich unwillkürlich den rötlichblonden Scheitel

glatt auf dem Wege nach dem Arbeitszimmer des Herrn .
Und dann stand sie vor ihm. Ein mittelgroßes , gesundes,
kräftig gebautes Weib. Noch nie in der Reihe von Jahren
hatte sie Friedrich Lauterbach daraufhin angesehen.

„Sie ist völlig verschieden von Maria, " dachte er . Aber aus
ihren braunen Augen leuchtet Liebe und Güte.

Er rückte ihr einen Stuhl zurecht .
„Bitte setzen Sie sich , Lina . Ich möchte Wichtiges mit

Ihnen besprechen .
" —

Er grub die Finger der rechten Hand in seinen Hemd¬
kragen. Es schien ihm , er würde zu eng .

„Lina , bei dem Lesen des Vermächtnisses meiner seligen
Frau ist es mir so recht bewußt geworden, daß Christinchen
doch wieder eine Mutter , die Tälmühle eine Herrin haben
sollte . Christinchen braucht noch mütterliche Erziehung und
auch mir fehlt doch recht eigentlich die hausfrauliche Für¬
sorge . Das soll kein Vorwurf für Sie sein, Lina . Sie haben
mehr als Ihre Pflicht getan und für zwei gearbeitet. Und
— und - " Er stockte , er war kein Diplomat.

„Sie sollten sich wieder verheiraten , Herr Lauterbach,
hätten es schon längst tun sollen, " sagte Lina eindringlich.

„Darüber wollte ich eben mit Ihnen reden, Lina , aber es
wird mir ein bißchen schwer. Also hören Sie mich und
nehmen Sie es nicht bös auf . Es ist mir heiliger Ernst .

"
„Wie sollt '

ich Ihnen bös sein, Herr Lauterbach. Im
Gegenteil, ich müßt schon ein Frau , die gern Herrin in der
Talmühle sein würde .

" —
Der Müller horchte auf.
Wie, sollte Lina am Ende nur auf einen Antrag von ihm

gewartet haben ? — Nun , ihm sollte es recht sein , da wollte
er doch tapfer darauf losfragen .

„So , Lina , Sie wüßten schon eine ? — Nun , ich wüßte
auch eine , die mir am liebsten wäre und die meinem Kinde
eine gute Mutter sein würde . — Und diese eine an die ich
überhaupt denke , sind Sie , Lina .

" Nun war es .»eraus . Er
war sehr blaß geworden und setzte sich auf seinen Schreib¬
sessel . Lina aber erhob sich plötzlich. Ihr frisches Gesicht war
wie mit Blut übergossen . Aber sie schlug die l ugen nicht
schamhaft nieder, so wie er es sich ungefähr geda ht, sondern
sie trat auf ihn zu und ergriff seine rechte Hand.

„Herr Lauterbach, voll Stolz danke ich Ihnen für die Ehre,
die Sie mir zugedacht . Aber — aber —" Nun tat ihr der
Müller wirklich in tiefster Seele leid . „Nun muß ich es
Ihnen doch sagen , was Heinrich Löscher, der Oberknappe,
Ihnen schon längst sagen wollte. Wir beide haben uns
bereits vor drei Wochen verlobt und zu Neujahr wollen wir
Hochzeit machen . Wir haben uns mit unseren Ersparnissen
eine Windmühle oben bei Wippra gekauft .

"
Da stand auch der Müller wieder auf. Er hielt ihre Hand

fest . „So — Lina . Ja , dann ist es freilich etwas anderes .
Da hätte ich Sie wirklich um nichts fragen sollen . — Aber
ich wünsche Ihnen beiden Glück und Segen . — Nur daß Sie
uns verlassen wollen und mich so gar nicht vorbereitet haben,
tut mir weh . Und was wird mein Christinchen sagen ?"

Lina stand beschämt .
Fortsetzung folgt.
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Lassen wir den Schicksalsfaden leise laufen , wle er läuft ,
ohne ihn reißen oder aufhalten zu wollen : jo geht er desto
sicherer feinen Gang , und findet sich wieder in unsere Hand,
vielleicht wenn wirs am wenigsten gedenken und hoffen.

Herder .
Warum scheint uns die Zeit immer schneller zu fliegen ,

je älter wir werden ? Weil wir reifer werden , weil uns
allmählich Organe wachsen, die uns befähigen , die Zeiten
zusammengeballler zu sehen, mehr in großen Zusammen¬
hängen. gleichsam mit einer Vorahnung der Ewigkeit .

. Kayßler . 1
Nun kommt der Herbst mit Skrahlenklarheik.Er steigt aus nebelfeuchtem Wiesengrund ,und aller Dinge Sinn «nd Wahrheit
gibt sich in diesen Tagen kund. Barthel .

Mein Glück.
Im schattigen Wald, beim Amselschall , s

Da Hab ' ich mein Glück gefunden !
Es lachte mich an wie Sonnenstrahl,
Ach , Herz , nun wirst du gesunden .

Das Glück, das ich nie zu finden geglaubt , ^Ich halte es jetzt in den Händen ;
Darauf Hab ' ich Liebe und Hoffnung gebaut .Kein Leid soll es mir mehr entwenden . >

Mein Leben liegt vor mir so sonnig und klar, >
Nicht quälen mich Kummer und Sorgen, '
Ich kenne kein Leiden mehr und Gefahr,
Im Glück bin ich ganz nun geborgen .
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politische Vochemimds- a«
War das ein Derbrüderungsfest jenseits des Ozeans!Der englische Ministerpräsident Mac Donald machtedem Präsidenten der Vereinigten Staaten Hoover einen

Besuch. Schon das war etwas Ungewöhnliches . Noch un-
gewöhnlicher , daß der englische Regierungschef vor ver¬
sammeltem Parlament in Washington eine Rede halten
durfte und dabei die Versicherung gab, zwischen Englandund Amerika könne es nie einen Krieg geben . Man wolle
auch dafür sorgen, daß die andern Mächte guttun . Mit die¬
ser angelsächsischen Verbrüderung wollte Mac Donald
das wieder gutmachen , was der Franzosenfreund Cham¬ber la in verdorben hat. Wie hat doch das geheime und
Loch bald enthüllte französisch- englische Marineabkommen
seinerzeit bei den Amerikanern böses Blut gemacht ! Die
Freundschaft schien in die Binsen gehen zu wollen. Darüber
große Sorge in England . Und so nahm sich die neue Re¬
gierung in London vor, so bald als möglich die zerfahrene
Sache wieder einzurenken. Das ist nun auch geschehen. Die
beiden großen Seemächte haben eine „ Flottenpari¬tät " vereinbart . Hiernach gehören ihnen die Meere . Und
die andern Seemächte (Frankreich, Italien und Japan ) sol¬
len zu einer Flottenbeschränkungskonferenz eingeladen wer¬
den . Sie werden auch kommen . Selbst Frankreich, dieses
natürlich mit allerlei „Wenn " und „Aber".

Uns Deutschen kann's ja am Ende gleichgültig sein, wie
die Herrschaften die Meere unter sich verteilen. Deutschland
ist durch den Versailler Vertrag aus der Reihe der See-
Mächte gestrichen worden , hat also in der Flottenpolitik
nichts mehr zu sagen . Und doch ist die neue Wendung, die
sich hierin vollzogen und durch das jüngste „Washingtoner
Abkommen" einen gewissen Abschluß erfahren hat, von
weltgeschichtlicher Bedeutung . Ehemals „herrschte
Britannia über den Wellen"

. Noch vor dem Weltkrieg
hatte Amerika mit seiner kleinen Kriegs- und noch kleine¬
ren Handelsflotte in der Beherrschung der Meere herzlich
wendig mitzureden. Unter der vielbesprochenen „Freiheit der
Meere " verstand man jenseits des Kanals nichts anderes
als „Englands freie Verfügung über die Schiffahrt"

, selbst
die der Neutralen , deren Seehandel auf Gnade und Un¬
gnade den brutalen Briten ausgeliefert war. Der Weltkrieg
ist dessen Zeuge.

Dann kam es anders . Als England und seine Verbün¬
deten im Weltkrieg in höchster Not waren , da rief es nach
dem Amerikaner : „Komm herüber und hilf uns ! " Und er
kam . Und seinen Sieg quittierte er mit einem gewaltigen
Aufstieg zu Wasser und zu Land . Amerikas Handels- und
Kriegsschiffe füllten die Meere» so daß es dem Vetter in
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Euräpa ordentlich bange werden mutzte. Aber was konnte
er dagegen machen ? Geld regiert die Welt und — Amerika
hat jetzt Geld die Hülle und Fülle . Man hielt sogenannte
„Seeabrüstungskonferenzen"

. In Wirklichkeit aber handelte
es sich nicht um Abrüstung, sondern darum , daß in der
Flottenrüstung England und die Vereinigten Staaten unter
sich keinen Vorsprung mehr haben und die andern See¬
mächte erst in einem gewissen Abstand hinter ihnen folgen
sollen . Und jetzt sind die Angelsachsen glücklich so weit, daß
sie gemeinsam die Meere beherrschen . Und das ganze deckt
man mit Schlagworten wie „Kelloggpakt " und „Flotten¬
abrüstung"

, wo es sich tatsächlich um Kriegsvorbereitungund Kriegsrüstung handelt. Der Unterschied gegen früher
besteht also nur darin , daß die Engländer sich jetzt mit den
Amerikanern in die Beherrschung der Meere teilen müssen,während sie vor dem Weltkrieg die Beherrschung allein aus¬
üben konnten . Und die Beherrschung wird künftig trotz allen
Friedensgefasels gegebenenfalls mit derselben Rücksichts¬
losigkeit ausgeübt werden wie vor und in dem Weltkrieg .

Eine andere Wandlung hat sich in Oesterreich voll¬
zogen . Wer hätte vor Jahr und Tag es je für möglich ge¬
halten , was jetzt in unserem Nachbarstaat vor sich geht ?
Ehemals gab , wenn auch nicht im Bundesrat, so doch um
so wirksamer im „Roten Wien" der Marxismus den füh¬renden Ton an. Wien aber war Oesterreich . Faßte doch
diese Millionenstadt den dritten Teil der Seelenzahl des gan¬
zen Staates . Dagegen ließ es sich schwer aufkommen. Da
meldete sich die H e i m w e h r b e w e g u n g . Anfänglich
klein und schwach . Aber sie hatte entschlossene Führer.
Und als vor 2 Jahren der Justizpalast in Wien beim Auf¬
ruhr angezündet wurde, da strömten die Oesterreicher den
Heimwehren in Massen zu . Sie wurden eine politische
Macht, mit der die Regierung rechnen mußte. Ihrer For¬
derung , die Verfassung von 1919 in dem Sinn abzu -
ändern , daß vor allem die Vormachtstellungder Weltstadt Wien gebrochen oder ein¬
geschränkt würde , mußte dis Regierung schließlich nach¬
geben . Und so mußte das Kabinett Streeruwitz , das
sich dieser Aufgabe, die nicht ohne Kampf gelöst werden
kann, nicht gewachsen fühlte , zurücktreten . An seine
Stelle trat unter dem energischen bisherigen Wiener Polizei¬
präsidenten Schober ein wesentlich anders zusammen¬
gesetztes Kabinett, das die vom vorigen Kabinett schon in
den Grundzügen ausgearbeitete Verfassungsvorlage durch¬
zuführen hat . Der Entwurf läuft darauf hinaus , die Be¬
fugnisse des Bundespräsidenten wesentlich zu er¬
weitern und seine Machtstellung im Staat zu stärken , auf
der andern Seite die Machtstellung des Parlaments und der
Parteien einzudämmen. Der Bundespräsident soll so ziem¬
lich mit denselben Rechten ausgestattet sein , wie sie der
deutsche Reichspräsident nach der Verfassung hat — wenn
er sie ausüben will. Der österreichische Bundespräsident ,
der bis jetzt mehr eine Art Dekorationsfigur ist, soll die Be¬
fugnis erhalten, das Parlament aufzulösen , Notverordnun¬
gen zu erlassen und auf Antrag der Regier». g über ein¬
zelne Gebiete der Republik den Ausnahmezustand zu ver¬
hängen . Er kann auch zum Volksentscheid aufrufen . Dem
Bundesrat sollen in Zukunft neben 18 Ländervertretern
36 Vertreter der Stände (der Landwirte , der Arbeiter

^
des

Handels, der Gewerbe und der Industrie) angehören,
Wien , das bisher eine bevorrechtete Stellung vor allen!
andern Ländern des Staates einnahm, ist im Bundesrat
genau so mit nur 2 Abgeordneten vertreten und — was
ganz besonders wichtig ist — es soll nur eine bundesunmittel¬
bare Stadt (Reichsstadt ) sein , so daß der Posten des
„Landeshauptmanns " verschwindet und der Bürgermeister
unmittelbar dem Minister des Innern unterstellt wird.

Dabei ist nickt m überleben, dak der Varteiein »

fluß in legier Linie doch maßgebend bleiben wird , aller¬
dings wird er nach Annahme des Entwurfs eine Ver¬
schiebung erfahren , sofern nämlich der Einfluß
der „A u st r o - M a r x i st e n"

, wie man in Oesterreich die
Sozialdemokratie nennt , beschränkt , derjenige der stärksten
bürgerlichen Partei, der Christlich - Sozialen , aber
in Entscheidungsfragen ausschlaggebend wird . Dagegen
richtet sich vor allem der Kampf der Sozialdemokratie in
ihrer Gegnerschaft gegen den Verfassungsentwurf.

Und wie sieht's bei uns aus ? Der Kampf um das
Volksbegehren „Freiheitsgesetz " wird von Tag zu
Tag heißer. Magistrate , Länderregierungen , Minister bis
hinaus zum Reichspräsidenten werden davon berührt und
greifen in den Streit ein . Sogar der Staatsgerichts¬
hof in Leipzig ist auf Anruf des Reichsausschusses für das
Volksbegehren in Aktion getreten. Dabei handelte es sich
um die Frage : Ist die preußische Regierung gesetz¬
lich berechtigt , den Beamten die Unterzeichnung eines vom
Reichsminister als verfassungsmäßig erklärten und zugelas¬
senen Volksbegehrens zu untersagen? Bekanntlich haben
sogar Gegner des Volksbegehrens ( wie der Volksparteiler
und Vizepräsident des Reichstags o . Kardoff ) dies mehr
oder weniger scharf verurteilt . Hat der Beamte nicht die¬
selben staatsbürgerlichen Rechte wie die anderen Staatsan¬
gehörigen ? Oder befindet er sich wie die Angehörigen der
Reichswehr in einer politischen Ausnahmestellung? Wenn
ja, dann entziehe man ihm wie diesen auf die Dauer seiner
amtlichen Tätigkeit auch das Wahlrecht! Der Staatsgerichts¬
hof hat sich nach zweitägiger Verhandlung entsprechend den
Ausführungen der anwesenden Vertreter der preußischen
Regierung „für unzuständig " erklärt und den Antragdes Reichsausschusses abgelehnt .Im übrigen steht es nicht gut um unsere Reichs -
finanzen , wie überhaupt um unsere Wirtschaft .
Hier wie dort gähnen so große und tiefe Spalten , daß sie
auch nicht durch etwaige Ersparnisse des Youngplans auf¬
gefüllt werden können . Daß diese sogar Steuererleich¬
terungen bringen werden, davon vollends kann keine
Rede sein . Der Reichsfinanzminister macht , mit oder ohne
Vorwissen seiner Kollegen , alle möglichen und unmöglichen
Pumpversuche, um sich über die nächste Verlegenheit hin¬
überzuschaffen . Selbst Jvar Kreuger , der schwedische
Zündholzkönig, soll uns beispringen und zwar mit 50g Mil¬
lionen Mark . Dafür bekommt er das Zündholzmonopol.Der Kleinverkauf wird von 25 auf 30 Pfg . steigen . VC. tt .

Hanomag, der erfolgreichste Kleinwagen. Bei der vom
ADAC am 29 . 9 . 1929 veranstalteten Langstreckenfahrt
für serienmäßige, kompressorlose Touren-Wagen auf dem
Nürburgring gewann Hanomag vier Große Goldene Me¬
daillen. Dieser beispiellose Erfolg wurde auf der schwierig ,
sten Automobil - Prüfstrecke der Welt erzielt . Von 20 ge¬
meldeten Fahrzeugen der Klasse bis 1155 ccm mußte ein
großer Teil schon beim Training aufgeben, weil es diesen
Wagen nicht möglich war, die Schwierigkeiten der Strecke
zu überwinden und den verlangten Durchschnitt zu erzielen .
Nur die drei Hanomag-Wagen von den 20 gemeldeten
Konkurrenten kamen strafpunktfrei durch . Gleichmäßig wie
ein Uhrwerk zogen die drei Hanomag unter den Fahrern
Butenuth , v . Raffay und Haeberle Runde auf Runde.
Fünfzehmal mußte die berüchtige 27 °/o -ige Steilstrecke die,
selbst manchem größeren Wagen zum Verhängnis wurde,
von den Hanomag-Wagen genommen werden , sie taten
dieses glatt und anstandslos . Wenn man bedenkt, daß es
sich hier um serienmäßige Fahrzeuge handelte, die in kei¬
ner Weise frisiert worden waren, dann muß man diesen
Erfolg noch höher einschätzen. Jeder der verdienten Fahrer
erhielt für sein achtstündiges ununterbrochenes strafpunkt¬
freies Fahren die höchste Auszeichnung des ADAC, die
Große ADAC-Medaille und das Werk bekam den wert¬
vollen Teampreis.

Oie Buiieri'ungfer
von Zerbst.

Bon E- K.
Eines der merkwürdigsten Denk¬

mäler in Deutschland ist das der Butter¬
jungfer in Zerbst bei Magdeburg. An
dieses Denkmal knüpft sich eine mittel¬
alterliche Sage.

Eine alte Chronik der Stadt Zerbst
weiß zu berichten, daß eine Jungfrau,
deren Namen längst in Vergessenheit
geraten ist und die nur noch als „Die
Butterjungfer" in der Erinnerung der
Zerbster Bürgerschaft fortlebt , zu einer
Wohltäterin des Städtchens wurde, das
erwähnte Denkmal setzen ließ . Damit _
aber hatte es folgende Bewandtnis : Die Bauern der dortigen
Gegend hatten im Mittelälter arg unter der Bedrückung ihrer
Lehnsherren zu leiden , besonders zur Zeit, in der die Grafen
von Lindau die „Zollgerechtsame " über alle Marktwaren be¬
saßen , welche die Bauern nach Zerbst brachten , da sie an den
Stadttoren drückende Abgaben forderten. Da waren die
Bauern übereingekommen , Zerbst zu meiden und ihre Waren
nur noch bis zum Heidetor am Butterdamm weit draußen vor
der Stadt zu bringen, so daß die Frauen von Zerbst Sommers
und Winters , bei Hitze und Kälte einen gar weiten und be¬
schwerlichen Weg hatten. Nun lebte da eine begüterte Jung¬
frau in Zerbst, die bot dem Grafen an , er möge ihr die Zoll-
gerechtsame überlassen ; sie wolle sie ihm mit gutem Gelde ab¬
kaufen . Der Graf Lindau war entschlossen , seine Forderung

so hoch zu stellen, daß die Jungfer wohl oder übel von ihrem
Plane abstehen müsse, und sie mit Spott und Gelächter heim-
zuschicken . Und da er wohl wußte , daß es vom Heidetor bis
zum Marktplatz von Zerbst ein gar weiter Weg sei , forderte
er so viel Goldstücke , als die Jungfer vom Heidetor bis zum
Marktplatz Schritte mache . Doch diese veräußerte ihre Liegen-
schäften, brachte den
hohnvoll geforderten Be¬
trag auf und kaufte dem
habgierigen Grafen von
Lindau die drückende
Zollgerechtsame für alle
Zeit ab , zu Nutz und
Frommen ihrer Mit¬
bürger. Der edlen Jung¬
frau zu Ehren errichtete
man eine sieben Meter
hohe Säule , welche von
einer Bronzefigur ge¬
krönt wird, die in der
Rechten eine Butterkugel
hält. Diese Figur nannte
man „Die Butter¬
jungfer " .

Wir sind gewohnt , von der „guten alten Zeit "
zu sprechen ;

indessen ist es doch dieser gegenüber ein Fortschritt, daß die
Lebensnüttelversorgung unserer Städte heute nicht mehr von
der Gnade oder Ungnade irgendeines Raubritters abhängig
ist . Kaum vermag man es sich noch vorzustellen, daß es ein¬
mal eine Zeit gab , in der an jedem Stadttor Zölle und Ab¬
gaben erhoben wurden.

Leider sind die Butterpreise auch ohne solche Abgaben noch

hoch genug . Die Städte, nicht mehr durch Festungsmauern
beengt, sind weit ins Land hineingewachsen und groß und
volkreich geworden, so daß die deutsche Landwirtschaft deren
riesigen Lebensmittelbedarf nur noch teilweise zu befriedigen
vermag . Große Mengen Lebensmittel werden aus dem Aus¬
lands eingeführt , Butter sogar in weit größeren Quantitäten
als in der Vorkriegszeit, obwohl wir als Gesamtheit seit da¬
mals um vieles ärmer geworden sind. Im vergangenen Jahre
fehlte nicht mehr viel an einer halben Milliarde, die auf diese
Weise verlorenging . Diese immer noch steigende Einfuhr an
teurer Auslandsbutter ist volkswirtschaftlich ein rechter Krebs¬
schaden .

Solche und ähnliche Gedanken kamen mir, als ich in Zerbst
vor dem Denkmal der Butterjungfer stand . Durch Zufall sah
ich dann nicht weit davon entfernt ein modernes Gegenstück ,
nämlich die „Rama-im-Blauband" -Mädchen , die zwar kerne
Butterkugel , sondern einen Margarinewürfel präsentieren.
Da aber , wenn wir von diesem äußerlichen Unterschied
absehen, wie längst nachgewiesen wurde, im Nährwert
zwischen teurer Auslandsbutter und wohlfeiler Kunstbutter
kein Unterschied besteht, so läßt
sich nicht leugnen , daß es wirk¬
lich kein Fehler wäre, wollten
wir uns darauf besinnen , daß die
Zeit von uns allen etwas mehr
Sparsamkeit fordert . Schließlich
bedeutet es nicht einmal eine Ein¬
schränkung , zu der wohlfeilen und
wohlschmeckenden Margarine „Ra-
ma im Blauband" zu greifen, da¬
gegen bestimmt eine willkommene
Ersparnismöglichkeit .
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